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Aus der französischen Revolution.
il Ägypten waren nach einer Schilderung des Clemens von
Alexandrien die Heiligtümer in den Tempeln dem Beschauer durch
goldgestickte Vorhänge entzogen. Begab er sich nach dein Innern,
um die Statue des Gottes zu suchen, so trat ihm ein Priester
mit ernstem und strengem Antlitz in den Weg und lüftete, indem

er eine Hymne sang, ein wenig den Vorhang, als ob er dem Andächtigen den
Gott zeigen wollte. Aber was erblickte dieser? Ein Krokodil, eine Schlange
oder ein andres gefahrbringendes Tier; der Gott der Ägypter erschien — es war
ein Ungeheuer auf einem purpurnen Teppich.

In fünf Jahren wird die große französische Revolution ihr hundertjähriges
Stiftungsfest begehen. Der Zeitraum von ncchezn hundert Jahren hat ausge¬
reicht, um über die Ereiguisse von 1789 bis zum Sturze des revolutionären
Regiments einen goldgestickten Vorhang zu weben, der dem Volke als das herr¬
liche Symbol seiner Gottheit zur Anbetung gezeigt wird. Noch hente sind es
die Ideen von 1789, welche nicht bloß in Frankreich, sondern auch bei uns
lind in andern Ländern als das Evangelium der Völkerfreiheit gepriesen werden.
Noch heute gilt iu den weitesten Kreisen die französische Revolution als der
Sieg des Lichtes über die Finsternis; noch heute wird ihr Untergang als das
Martyrium der hehrsten Freiheitshelden geschildert; noch hente predigt Fort¬
schritt, Sozialdemokratie und Anarchie die jakobinischen Lehren; noch heute wird
die Umwandlung des Parlaments in einen Konvent angestrebt, und den Ar¬
beitern werden die Doktrinen von Nobespierre und Baboeuf als einziges Heil-
und Rettungsmittel gegen die verrotteten Zustände der alten Gesellschaft an¬
empfohlen. Schmückt man sich auch nicht mehr mit den Namen der Urheber
oder scheut man sich gar der furchtsame»Bourgeoisie gegenüber, diese zu nennen —
die Lehren sind im großen und ganzen dieselben geblieben, und auch das Ziel
ist kein andres, wenn man es auch nicht anszusprechen wagt. Alle jene Phrasen
von der Volkssouveränetät, von der Herrschaft der Massen, von der Unter¬
drückung durch die Regierer, von der Gleichheit des Besitzes und der Erziehung, von
der Beseitigung jedes Übergewichtes in Reichtum und Intelligenz — sie üben
noch immer eine berauschendeWirkung, und der goldne Vorhang, hinter welchem
sich die wahre Geschichte birgt, blendet wie früher die Augen.

Das große Verdienst, von der französischen Revolution den Vorhang
heruntergerissen und hinter demselben das Ungetüm in seiner ganzen Nohheit
und Gefährlichkeit bloßgelegt zu haben, hat sich in unsterblicher Weise Taine
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erworben. Seme Studien unterscheiden sich wesentlich von ähnlichen Studien
andrer. Nicht bloß, daß die äußern Ereignisse ganz aus dem Kreise seiner Be¬
trachtung geblieben sind, auch im Innern werden die Thatsachen nicht in der
bisher üblichen Darstellung geschildert. Was Taine darbietet, ist eine sort¬
laufende Reihe getreuester Augenblicksbilder, bei denen auch nicht eine einzige
Figur fehlt; selbst der entlegenste Winkel ist seiner Beobachtung nicht entgangen.
Es ist, wie wenn man das Panorama einer großen Stadt, etwa Konstantinopels
betrachtete; jedes Blatt ist ein abgeschlossenesBild für sich; erst wenn man die
ganze Reihe aufrollt und das eine an das andre fügt, gewinnt man einen Über¬
blick über das Ganze und nimmt in Geist und Seele den ganzen unermeßlich
scheinenden Anblick ans. Das ist ein mühevolles Unternehmen, denn jedes ein¬
zelne Blatt des großen Panoramas hält uns gefangen. Bis in das kleinste Detail
und stets an der Hand der in den Archiven niedergelegten Urkunden, oft mit
deu eignen Worten der Berichte, rollt Taine die Zustände des revolutionären
Frankreichs auf, und es ist nicht zu vermeiden, daß diese gewissenhafte Ge¬
nauigkeit, die unter den gleichen Verhältnissen an den verschiednen Orten des
Landes sich wiederholenden Ereignisse, die dem französischenStilisten angeborue
Häufung der Synonyma oft ermüden. Aber der Eindruck des Ganzen wird da¬
durch nmso gigautifcher; wie mit einem «diirÄeter indeledilis prägen sich die
Schilderungen ein, und unvergessen wird das Bnch einem jeden bleiben, der sich
von seinem großen Umfange nicht zurückschrecken läßt.

Taine geht den Ursprüngen des heutigen Frankreichs bis auf die letzten
Quellen nach. In dem vom imoioir ressiino hnndeludeu ersten Bande werden
die Grundlagen gezeigt, auf denen sich das vorrevolutionäre Frankreich ciuf-
bcinte, nnd die französischeGesellschaft mit ihrem Geiste, ihrer Anmut und ihrem
Leichtsinn geschildert,der eine schwache Negierung und ein unter den Mißbräucheu
der Feudalität seufzendes Volk gegenüberstand. Aus der Schilderung ist gleich¬
zeitig zu entnehmen, wie leicht es war, bei der Opferfreudigkeit der privilegirten
Klaffen die bessernde Hand anzulegen, wie alle Elemente gegeben waren, die
berechtigten Forderungen aus dem Reiche der Wünsche in das Gebiet der Wirk¬
lichkeit hin überzuführen. Allein die praktischen Männer waren zu schwach und
zu scheu vor Gcwaltmaßregcln, der Doktrinarismus behielt die Oberhaud, und
die von Rousseau fvrmulirten Dogmen des «zorckrat soviel von der Souveränetcit
des Voltes und den Menschenrechten erhielten von Fanatikern und Thoren eine
Ausführung, daß die Ergebnisse der ersten konstituirenden Versammlung eine
vollständige Anarchie alles Bestehenden waren. Die Schilderung hiervon bildet
den ersten Band des von der französischenRevolution handelnden zweiten Teiles.
Die Anarchie führte zu der Herrschaft des Jakvbiuismus, jener teils geistesarmen,
teils blutigen Sekte Nvussecius, die, wie alle Fanatiker intolerant und vor keiner
Gewaltthätigkeit zurückschreckend, unter dem Dogma der Gleichheit, Freiheit und
Brüderlichkeit dem Einzelnen wie dem Ganzen ihre Lehrsätze aufzwang. Wie



Ans der französischen Revolution. 13

sich dieser Jakobinismus von dem Pariser Klub aus über das ganze Land,
gleich dem Netze einer Riesenspinne, ausbreitete uud seine Doktrinen in der
Hauptstadt wie in den Provinzen, in den Städten wie in den Dörfern, in der
Legislative wie in der Rechtsprechung und Verwaltung, in Kirche uud Schule,
im öffentlichen und privaten Leben zur Geltung brachte, mit allen Greuelthaten
der fanatischen Volksmenge, mit Tod, Plündcrnng uud Verbannung, mit Knech¬
tung der Gewissen und Vergewaltigung des Einzelnen und des Ganzen — das
ist der Gegenstand des unter dem Titel „Die jakobinische Eroberung" erschie¬
nenen zweiten Bandes. Der vorliegende dritte Band") umfaßt das revolutionäre
Regiment, sein jakobinisches Programm, die Zustände in der Regierung wie
in den regierten Kreisen, und er schließt mit dem Ende dieses Regiments durch
Bonaparte.

Die Bergpartei des Konvents riß die Zügel der Herrschaft mit einer
Energie an sich, welche die vorhergegangenen Regierungen mit Einschluß der
Girvndisteu niemals gezeigt hatten. Ohne Scheu und Scham wenden diejenigen,
die in ihren Reden von Freiheit und allen Tugenden des republikanischenAlter¬
tums überfließen, Gewalt und Trug au, um sich in ihrer Minorität der Herr¬
schaft über das ganze widerstrebende Land zu bemächtigen. Gleich die Ver¬
fassung vvu 1793 wird zur Lüge, iudem die Wahlen teils gefälscht, teils unter
Druck und Einschüchteruug sich vollziehen. Die Dclegirten der UrVersammlungen,
welche in ihrer Mehrheit, um gegen diese Gewaltthätigkeiten zu protestireu, nach
Paris gekommeu sind, werden teils genötigt, teils durch Schmeicheleien ver¬
lockt, sich zu dem jakobinischen Credo zu bekeunen. So kann die Bergpartei,
anstatt die Konstitution in Kraft zn setzen und einen neuen gesetzgebeudcu Körper
wählen zu lassen, den Konvent für permanent erklären uud mit dürren Worten
den Beginn der Schreckensherrschaft verkünden. Jene Dclegirten werden ans-
crsehcu, diese von Paris in die Departements zu trage», wohin die noch übrig¬
gebliebenen Girondisten versprengt sind. Trotzdem, daß die große Masse zu
ihnen hält, bleiben die Führer unthätig und wagen es nicht, ein Gegenregiment
gegen die Usurpation der Pariser Jakobiner aufzustellen. Allmählich gewinnt
auch in den oppositionellen Departements die jakobinische Herrschaft, welche
nach den Pariser Mnstern handelt, die Oberhand, nnd wo dies nicht geschieht,
wird die Opposition, wie in Bordeaux, Marseille, Lyon, Toulon, mit Gewalt
vernichtet, in die Gefängnisse geworfen, ertränkt, erschossen oder gnillotinirt.
Die mit dieser Aufgabe betrauten Kvnventsmäuner scheuen sich nicht, in ihren
Berichten mit ihren Heldenthaten zu pruukeu. In Bordeaux wird der Maire
nach Unterwerfung der Stadt ohne weitere Prozedur zum Schaffot geführt,
881 andre folgen ihm, 200 Großkauflentc werden in einer Nacht «verhaftet,

*) II. Litlvo, Iivs orißiuos Äo 1». ?>'>>,«>;>! vontomxnrainv. I» Revolution.
Louw III i I.o jjMvornsmont rovolutiomuürv. (?sris, 1885, I/idrairis lliuzlwttv K L!is.)
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mehr als 1500 Personen befinden sich in den Gefängnissen, und 9 Millionen
Franks Buße werden auf die „reichen Egoisten" gelegt. Dabei kommt diese
Stadt gegenüber Marseille und Lyon noch sehr gut weg. Der letzte Rest der
girondisiischeu Führer, der nicht guillotinirt wird oder fliehen kann, legt Hand
an sich selbst. So ist der Jakobinismns überall Herr im Lande, das als in
Revolution befindlich erklärt wird. Es kann unter augeblichen Formen des
Gesetzes eine drakonische Maßregel nach der andern beschlossen werden. Der
Ausschuß des öffentlichen Wohls und der allgemeinen Sicherheit, die Nevo-
lutionstribunalc werden errichtet, reisende Prvkonsnln, ausgestattet mit unbe¬
schränkten Vollmachten, und Lokalausschüsse brandschatzen, verhaften lind töten
nach freiem Ermessen und ohue Kontrvle. Was unter dem cmoivn rvgiinv
kaum im einzelnen Falle der absolutistische Monarch zu thun gewagt hat, wird
jetzt frei und offen als regelmäßiges Verfahren gehandhabt.

Aber nicht bloß der Unsinn, anch die Grenel und Scheußlichkeiten hatten
ihre Methode, und diese war nichts andres als die exakte Ausführung des
jakobinischen Programms, wie es sich aus dem Rousseauschen oorlliAt soei»,!,
aus der abstrakten Theorie eines spekulirenden, jeder Kenntnis der Dinge ent¬
behrenden oder sich ihr gewaltsam verschließendenPhilosophen in den beschränkten
und leeren Köpfen fanatischer Sektirer ausgebildet hatte. Die Quintessenz des
(!uirtr»t soviel sah man in der vollständigen Entäußernng jedes Individuums und
seiner Rechte zu gunsten des Gemeinwesens. Dieser Satz, konsequent durch¬
geführt, war ein Freibrief für jede Gewaltthat und legalisirte Mord nnd Raub.
Nach diesem Dogma ist der Staat Eigentümer des gesamten Vermögens der
Einzelnen, und so wurden die Güter der Verdächtigen und Reichen eingezogen
und teils für öffentliche jakobinische Zwecke verwendet, teils unter die braven
Sanskülotten verteilt. Dieses Dogma berechtigte zur Requisition von Lebens¬
mitteln und Kleidern uud gab die Habe des Individuums dem von einigen
entschlossenen Verbrechern geleiteten Pöbel preis. Dem Gemeinwesen gehören
aber auch die Individuen selbst, und so wurden auch die Widerstrebenden zur
Vermeidung harter Leibes- und Lebensstrafen für den Kriegs- und Zivildienst
ohne sonstige gesetzliche Ermächtigung gepreßt. Der Staat allein ist berufen,
die Idee des Guten anf Erden zu verwirklichen, er hat den Menschen zu er¬
ziehen, ihm seinen Glauben, seine Sitten, seine Gedanken und innersten Empfin¬
dungen vorzuschreiben. In Verkennung der Grundsätze des vontrat sooiÄ hat
die tausendjährige Geschichte nach jakobinischer Anschauung den natürlicheu
Menschen verkommen lassen und ihn zum Sklaven mißgestaltet. Aufgabe des
Jakobinismus ist daher die Regeneration des Menschengeschlechtesund dessen
Überleitung zur Freiheit. Gegenüber der Größe dieses Unternehmens ist nicht
bloß jeder Physische Zwang erlaubt, sondern auch geboten. Zwei Faktoren sind
es, welche die Verkümmerung und Mißgestaltnng des natürlichen Menschen ver¬
ursacht haben: die positive Religion und die soziale Ungleichheit. Gegen diese
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beiden Quellen des Übels auf Erden richtete sich folgerichtig die ganze Breit¬
seite des jakobinischenProgramms. Daher wurde die Ausübung des bisherigen
Kultus verboten und die konstitutionellen wie nichtkvnstitutionellen Priester ver-
folgt, verbannt oder getötet, die Kirchen wurden geschlossen, alle Zeremonien
unterdrückt. In gleicher Weise uud mit den schärfsten Mitteln richtete sich der
Augriff gegen König und Adel als den Vorzug der Geburt, gegen Eigentümer,
Kapitalisten und Rentiers als den Vorzug des Besitzes. Die großen Vermögen
wurde» zerstört, die Bevorzugung eines einzelnen Kindes nicht mehr gestattet, un¬
eheliche Kinder in bezug auf die elterlichen und Erbrechte den ehelichen gleich¬
gestellt. Mit einer Tyrannei, wie sie Europa niemals geahnt und selbst der
Orient nie gelaunt hatte, wurden Maßregeln angeordnet, um den Menschen
fortan nach dem jakobinischen Muster umzumodeln, um jede individuelle Ader
im Menschen zu vernichten. Die Religion wurde nach abstrakten Begriffen be¬
gründet, die Erziehung und Ausbildung, die Nahrung und Kleidung wurde für
alle gleich reglementirt, und es darf uns uicht wunder nehmen, wenn Lavvisier
der erbetene vicrzehntägige Aufschub des Todesurteils mit dem Bemerken ab¬
geschlagen wurde, daß die wahre Republik keiner Gelehrten bedürfe. Wie die Welt
aussehen würde, wenn es möglich wäre, jenes Programm der Freiheit, Gleich¬
heit uud Brüderlichkeit zu verwirklichen — ein Programm, das sich von dem
der heutigen Sozialdemokratic kaum unterscheidet —, das hat Taine in einer
Weise geschildert, die hier angedeutet, aber nicht wiedergegeben werden kann.

Unter den Jakobinern ragen drei Männer hervvr, welche das Programm
am tiefsten erfaßt und am gründlichsten zu verwirklichengesucht haben: Marat,
der Verrückte, Danton, der Unmensch, uud Nobespierre, der Pedant. Der
Wahnsinn Marats beginnt mit dem Größenwahn, verbindet sich mit dem Ver¬
folgungswahn und endet mit Mvnvmanie der Mordlust. Danton, ein Mann
von geistigen Fähigkeiten, wird von dem wildeu Instinkte einer bestialischen
Natur zu allen Schandthaten getrieben, durch welche eine Menschcmmtur be¬
fleckt werden kann. Der nnbedeutendste von allen ist Robespierre, dem nvch
jüngst Haiuel einen dreibändigen Paneghrikns gewidmet hat, worin er nicht an¬
steht, ihn mit Christus zn vergleichen — ein Vergleich, der ebenso richtig ist,
wie wenn man Paskals Jesuiten auf die gleiche Stufe setzte mit dem Jesns
der Evangelien. Nobespierre ist ein Mann von nur mittelmäßiger Begabnng,
ein Pedant (vuiströ) ohne eigne Ideen, der nur imstande ist, die Sätze des
Lehrmeisters Rousseau in einen langen, phrasenhaften Wortschwall künstlicher
Rhetorik auszuspinnen. Dabei ein Geck, den Eigenliebe und Beschränktheit zu¬
letzt sogar an die Nichtigkeit der Sätze seiner Nachmittagspredigten glauben läßt.
Wie Marat hält er sich überall für verfolgt, ist er der alleinige republikanische
Tugendspiegel, dem gegenüber er überall Verräter und Verderbte wittert, für
die es zuletzt kein andres Mittel giebt als die Guillotine. Nicht Mvliere in
seinem Tartüffe noch Shakespeare in seinem Richard III. haben jemals einen
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Heuchler auf die Bühne zu bringen gewagt, der so sehr von seiner eignen Auf¬
richtigkeit überzeugt ist, einen solchen Kam, der sich für Abel hält. Er ist es
auch, der wegen seiner großen republikauischeu Tugenden der Würdigste zu sein
glaubt, um der Farce zu Präsidiren, die zn Ehren des höchsten Wesens in Szene
gesetzt wird.

Nach diesen Größen der Revolution kann man das Kaliber derjenigen
messen, die unter ihrer Direktive und vor ihren Augen als Gesetzgeber, Vcr-
waltungsbeamte uud Nichter den Staat und dessen einzelne Teile leiteten.
Unter den Kränzen, die sie sich zuerkennen, nnd unter den Titeln, mit denen
sie sich schmücken, zeigt sich zu gleicher Zeit das Stigma des Sklaven und des
Tyrannen. Im Konvent ist neben dem jakobinischen Berg jede andre Partei
geschwunden,die übrigen Deputaten wagen es nicht, eine entgegengesetzte Meinung
zu bekuuden, oder lassen sich, soweit es möglich ist, in den Sitzungen überhaupt
nicht scheu. Zu den Einschüchternngcn durch die Kollegen gesellt sich diejenige
durch den Mob, der in vcrschiednen von dem Klub in Szene gesetzten Paraden
dem Konvent und der Regierung zeigt, daß sie — wie dies noch vor einigen
Tagen der Abgeordnete von Vollmar dem größten Staatsmanne der Welt
gegenüber auszusprccheu wagte — nur die Kvmmis und Untergebenen des
souveränen Pöbels sind. Im Zentrum liegt das Schwergewicht des Ganzen
im Wohlfahrtsausschuß, in welchem jedoch nur wenige Lcnte von Bedeutung,
wie Carnot, imstande sind, die eigentlichen Geschäfte zn führen, gegenüber den
Hanptmatadvrcn, die, teils aus der Hefe des Volkes hervorgegangen, teils schon
im ÄiroiöQ rögwis durch Verbrechen gebrandmarkt, nichts verstehen als in die
Trompete ihrer Führer zn stoßen. Dabei schweben sie gegenseitig und vor
einander in fortwährender Angst; jeder wittert in seinem Genossen seinen Gegner
und einen Verräter; jeder empfindet, daß wenn er selbst nicht köpft, er geköpft
werden wird; jeder ahnt das Ende mit Schrecken. Daher die Brutalitäten,
die Grausamkeit und die Wollust, die Todesfurcht uud die Genußsucht, die
Gleichgiltigkeit gegen das Leben und die Eitelkeit. Überall entwickeln sich die
bestialischen Instinkte des Menschen, welche tausendjährige Erziehung, Religion
und Philosophie uicht zu beseitigen, sondern nur abzuschwächenimstande gewesen
waren. Die Revolution fördert alle Bestialitäten wie aus dem Höllenkrater ans
Tageslicht. Am schlimmsten Hausen die Prvkonsuln in den Provinzen; delegirt
vom Konvent, um die Revolution in den Departements in Permanenz zu halte:,,
wächst ihre Unmenschlichkeit,je eingeschüchterter die Massen sind, und im Besitz
einer unbeschränkten Macht suchen sie jede Gelegenheit, sie zu übeu und sich
zu zeigen. Einzelheiten hier aufzuzählen ist unmöglich, so groß sind die Greuel,
so zahlreich uud so systematisch begangen, daß die Wahl schwer hält, auch nur
das schlimmste zu zeigen. Die Gradunterschiede, welche die menschliche Em¬
pfindung zu machen versteht, schwinden gegenüber diesen Berichten, die als
unzählige Blutzeugen uns auf jeder Seite des Buches begegnen.
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Je tiefer auf der Leiter der hierarchischen Ordnung man hinabsteigt — wenn
man überhaupt diesen Ausdruck für den Zustand einer in Permanenz erklärten
Anarchie gebrauchen darf —, desto kläglichere Gruppen raubgieriger Bestien
in Menschengestalt treten einem entgegen. In Paris sind es etwa fünf- bis
sechstausend, die der gleiche Hang nm das gleiche Dvgma schart, die einen, weil
sie sich in Nvt befinde», die andern, weil sie die Ausübung der souveränen
Nvlksrechte der Arbeit gänzlich entwöhnt hat — alle von demselben Haß erfüllt
gegen die Verbrecher in Sänften, gegen die Reichen und Besitzenden. Diesen
Lenten hat die Revolution eine reiche Weide für ihre Begierden und Laster zur
Verfügung gestellt; bestrafte Diebe, Fälscher, Betrüger, Sträflinge aller Art,
Handwerker mit der geringsten Kenntnis der Orthographie, Trunkenbolde leiten
überall die Geschäfte. Man sehe sich nur einmal einen solchen Mann in der
Nähe an, wie Buchot, Minister der auswärtigen Angelegenheiten, den Nobespierre
selbst zweimal als einen braven, fähigen, energischen nnd für die wichtigsten
Geschäfte brauchbaren Mann bezeichnet hat, in Wahrheit ein Schulmeister aus
dem Jura, dessen Unwissenheit und gemeine Art alle Phantasie übersteigen.
Seine Untergebenen meiden ihn, und er selbst befindet sich niemals in seinem
Bnreau. Um eine Unterschrift zn erlangen, muß man ihn im Cafe aufsuchen,
wo er im Trunk seine Tage verbringt. Nach dem Therinidor entsetzt, bettelt er
seinen Nachsolger um irgendeine Schreiberstelle im Ministerium au und will sich,
auf das Unpassende dieses Schrittes aufmerksam gemacht, zuletzt mit einer Ver¬
sorgung als Kauzleidiener begnügen. Dabei ist er noch ein unschädlicher Mann.
Schlimmere Seiten weist der berüchtigte Kommandant der Nationalgarde Henriot
ans, dessen Tagesbefehle wahre Kunstwerke des Blödsinns eines Trunkenboldes
und eines im Branntweinfnsel rasenden Tyrannen bilden. Wie schwer müssen
hier die Achiver den Wahnsinn ihrer „Herrscher" büßen, denn in den Provinzen
will das Volk durchaus nichts von seiner jakobinischen Regeneration wissen;
wer es überhaupt kann, zieht sich von Wahlen und sonstigen öffentlichen Ge¬
schäften zurück, und der jakobinische Klub sieht sich genötigt, fortwährend
Emissäre auszusenden, die in den einzelnen Städten, Flecken und Dörfern die
Hefe des Pöbels orgauisiren, um mit seiner Hilfe die Anarchie zu schaffen
und aufrecht zu erhalten. So fällt cmch die Provinz in die Hände ihrer
Provinzinl-, Kreis-, Stadt- und Dorfbanditen, und es setzen sich Konfiskationen
mit Unterschlagungen nnd Erpressungen in ununterbrochener Reihe fort.

Das also war das Regiment derjenigen, die sich als „humanitäre Philo¬
sophen" ausgaben. Was sich die Welt schaudernd ans den wilden Zeiten der
mittelalterlichen Kriege bei einer einzelnen That, in einer einzigen Stadt erzählte,
das sah man jetzt im ganzen Reiche erfüllt. Das waren die Ergebnisse
des wieder in den Naturzustand zurückgeleiteten Menschen! Wie hebt sich von
ihnen das Mvisu rv^ims ab! Das Übergewicht Frankreichs im siebzehnten und
achtzehnten Jahrhundert in Enrvpa ist sicherlich nicht bloß seinen kriegerischen
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Erfüllen zuzuschreiben. Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man behauptet, daß
die ganze geistige Bewegung der Zivilisation damals vvn Frankreich ausgegangen
sei. Grvße Staatsmänner nnd Feldherren, Philvsvphen nnd Dichter, hervor¬
ragende Juristen, Künstler — es war kein Gebiet menschlicher Kultur, das nicht
in Frankreich seine besten Repräsentanten gefunden hätte. Abgesehen von den
paar tausend Müßiggängern, die in dein ununterbrochenen Schaugepränge des
Versailler Hofes die Statisten spielten, in Frivolitäten nnd Nichtsthun ihre
Kräfte und ihren Besitz vergeudeten, war Justiz nnd Verwaltung in einein für
damalige Zeiten mustcrgiltigcn Zustande. Die französische Justiz hatte sich schon
seit Jahrhunderten einen hohen Ruf verschafft, ihre Stelleu gingen in den guten
Bürgerkrcisen von Vater auf Sohn über. Der Provinzialadel war mäßig nnd
tapfer, seine Söhne hatten als Offiziere die großen Siege erfechten helfen. Kauf¬
mannschaft und Handwerk erfreuten sich geregelter Zustände. Die Pariser Börse
bedürfte schon damals derjenigen gesetzlichen Einschränkungen, welche man heute
vergeblich in Deutschland anstrebt — ein Beweis des großen Aufschwunges, deu
der Handel genommen hatte. Das Knnsthandwcrk, das in Deutschland der
dreißigjährige Krieg vernichtet hatte, stand in Frankreich in Blüte. Freilich
waren daneben arge Mißstände; nicht sowohl in dem mangelnden Schutze einer
persönlichen Freiheit — denn die Banern in der Bretagne berührte es wenig,
ob ein Pamphletist einmal 8g,n8 tN)on in die Vastille gesteckt wurde. Aber die
Steuerlast war ins Unermeßliche gestiegen und bedrückte namentlich die Land¬
wirtschaft. Es mußten Reformen eintreten, aber alle diese privilegirten Klassen,
mit Ausnahme nnr weniger bornirten Köpfe, waren dazu bereit. Zu keiner
Zeit waren die Ideen der Freiheit uud Gleichheit so sehr in den Kreisen der
obersten Zehntausend verbreitet, wie in dem Frankreich von 1,789, und die Ge¬
setze der Konstituante geben von dieser Gesinnnng tausendfältiges Zeugnis. Was
ließ sich nicht mit solcher Elite alles leisten! Was hat die Revolution aus
ihnen gemacht? Am Ende der Schreckensherrschaft zählte man 150 000 Flücht¬
linge und Verbannte, 258 000 in Gefängnissen, 175 000 in Stubenarrest, andre
175 000 in ihre Gemeinden konfinirt, im ganzen 758 000 Personen, die in
ihrer Freiheit beschränkt waren. Wieviel Opfer an Menschenleben die Anarchie
verschlungen hat, läßt sich kanm annähernd bestimmen, nicht bloß der Tod durch
die Guillotine, die Massenmorde in den Gefängnissen, durch Pelotons oder
Noynaden ist auf ihre Rechnnng zu schreiben; wenn z.B. in Nantes von 13 000
Verhafteten 3000 am Typhns starben, so kann man sich einen Begriff machen,
wie der Tod gewütet hat, da die Gefängnisse an allen Orten überfüllt waren.
Dazu trat die Hungersnot und die in ihrem Gefolge befindlichen Krankheiten,
sodaß die Sterblichkeit während der ersten Jahre der Revolution nm mehr als
fünfundzwanzig Prozent gewachsen war. Alles war erschöpft; die Staatsfinanzen
am Bankerott, das Vermögen des Ganzen nnd der Einzelnen vergeudet oder
zerstört; das Neglementiren des Verkehrs durch das Reqnisitivnsrecht des Staates
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und die Bestimmung eines Maximums für die Lebensmittel veranlaßte den Land¬
mann nicht mehr zu bauen, daher Not und Elend überall, und trvtz dieses
jammervollen Lebens die stete Furcht vor Kerker und Tod.

Der Sturz Robespierres und seiner Anhänger am 9. Thermidor hatte nur
das Land von seinem schwersten Drucke befreit. Zwar hatten sich iu der ersten
Zeit die gemäßigten Elemente wieder geregt, allein die Minorität, deren Leben
auf dem Spiele stand, wenn sie die Herrschaft verlor, verstand es, dieselbe all¬
mählich wieder an sich zu reißen, nnd die Diktatur des Direktoriums unterschied
sich von der der Schreckensmänner lediglich dnrch die Mittel, die Ziele waren
dieselben geblieben, nur die Männer, nicht das philosophische Rcgieruugssystem,
wcireu andre geworden. Statt des blutigen Todes durch die Maschine Samsons
bedienten sich die Direktoren des trockenen „nach Cahcnne," und statt direkt
ihre Gegner zu töten, ließen sie dieselben sterben. Wurde auch das Leben, weil
die Guillotine nicht mehr so unmittelbar drohte, wieder lustiger und umso
ausgelassener, jemehr die Schreckenszeit alle Sinne gelähmt hatte — die Grund¬
sätze der Negierung blieben dieselben: Vernichtung der persönlichen Freiheit,
Konfiskation der Vermögen, Verbannung, Bankerott der Staatsfinanzen und
Hungersnot. Die Regierung konnte sich nnr dadurch halten, daß sie die Kriege
mit dem Auslande in die Länge zog und gegen das öffentliche Interesse des
Landes jeden Friedeusschluß ablehnte. Die .Kontributionen uud Plünderungen,
die im Jnlcmde fast erschöpft waren, mußten im Auslande den Direktoren die
Beute liefern, die sich in drei Jahren auf zwei Milliarden belief, abgesehen
von den Kostbarkeiten nnd Schätzen, die von allen Seiten zusammengerafft
wurden. Im Gegensatz zu der Zerrüttung im Innern zeigten nach außen die
Armeen Fortschritte über Fortschritte, die Anarchie konnte der Disziplin keinen
Widerstand leisten, nnd im Heer galt nicht das Prinzip der Losreißung der
Individuen vvu einander, sondern das ihrer Vereinigung. Siegreiche Feldherren
beginnen in der Mitte ihrer Armeen Einfluß und Anhang zu gewinnen; das
Direktorium selbst hat schon mit Hilfe Angereans seinen Staatsstreich vollenden
müssen — das war der Weg, der dem siegreichsten der Heerführer gezeigt
wurde. Bonaparte giebt Frankreich die Zivilisation wieder uud wird von dem
Lande als sein Befreier, sein Schutzhcrr, sein Wiederhersteller begrüßt. Sein
Regiment bezeichnet nach seinen eignen Worten die Vereinigung der Philosophie
mit dem Säbel. Die Philosophie im Sinne jener Epoche war die abstrakt¬
logische Staatskonstrnktivn nach allgemeinen Grundsätzen; sie führt znr Anarchie
oder zum Despotismus; der Herr der frauzösischeu Nation wählte den letztern,
um der erstem ein Ende zu machen. Mit dem Säbel in der Faust bant er
das Staatsgebäude nach einem bestimmten Plane — aber es ist der Plan einer
Kaserne. Es ist ein Bau von Schönheit und Symmetrie, mit schöner Fassade
nnd für den gemeinen Verstand auch bequem und wohnlich, angemessen für den
beschränkten Egoismus, gut eingerichtet, um die niedern und durchschnittlichen
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Seiten der menschlichenNatur im Zaume zu halten und die höhern Seiten
entweder zu unterdrücken oder zn korrumpiren. „In dieser philosophischen Ka¬
serne — so schließt Taine seine Betrachtung — leben wir seit achtzig Jahren."

Die französische Revolution wird für den Geschichtschreiber,den Psycho¬
logen und den Dichter, der uns die Gestalten der Wirklichkeit menschlich näher
bringen soll, stets eine unerschöpfliche Fundgrube bleiben. An den Resultaten
der Forschung wird wenig mehr geändert werden, aber in den Einzelheiten
bieten sich dem Studium neue interessante Punkte dar, da in Memoiren und
Urkuudeu immer wieder neue Quellen mit neuen Aufschlüssen im Detail ent¬
deckt werden. Meistenteils aber hat man bisher die Zustände, die sich aus
jener Revolution entwickelten und in denen man einen Vorteil für die bürger¬
liche Gesellschaft zu sehen glaubte, als die verdienstvollen Folgen dieser Epoche
hingestellt und hat den Trümmer- und Leichenhaufen, den sie sichtbar zurück¬
gelassen hatte, teils weuig beachtet, teils für den bösen Tropfen erklärt, den
man gleichzeitig mit dem guten in den Kauf nehmen müsse. Taine hat das
große Verdienst, namentlich bei seineu der Phrase so zugänglichen Landsleuten
diese Legende zerstört zu haben; er hat mit eisernem Fleiß und mit einer
Energie, die übermenschlichzu sein scheint, alle authentischen Berichte der Zeit
zusammengetragen nnd liefert bis ins kleinste Detail das trostlose Bild der
damaligen inissru. xlods. Wie aber sein Buch über die Vergangenheit aufklärt,
so soll es auch sür die Gegcuwart und Zukunft belehren. Leider sind diese
Lehren von den Völkern noch immer nicht beherzigt, und sollte die jetzige fran¬
zösische Republik, wie es deu Anschein hat, das Jahr 1889 erleben, so wird
unzweifelhaft die Wiederkehr des hundertjährigen Geburtstages der „Ideen von
1789" mit rauschenden Festen und Schaugeprängen aller Art gefeiert werden.
Und diese Feier wird vermutlich in einer Menge von leeren Köpfen und leeren
Herzen auch diesseits der Vogeseu ihren vollen Wiederhall finden. Zum
größten Teile unbewnßt und vou verbohrten oder selbstsüchtigenFührern ge¬
leitet, steuert auch unter uns eine große Masse jenen Zielen zu, wie wir sie
in dem jakobinischen Programm geschildert finden. In dem Hochverratsprvzeß,
der sich in diesen Tagen vor dem Reichsgericht abgespielt hat, sehen wir bereits
Repräsentanten jener anarchischen Richtung, und wenn wir näher auf die Sache
eingehen, so sind die Reden von Neinsdorf nach den berühmten Mustern eines
französischen Jakobiners gehalten. Diese anarchische Richtung ist nur ein Ab¬
leger der Sozialdemokratie; sie entwickelt sich aus ihr mit derselben Notwendigkeit,
wie der Konvent aus der Legislative hervorgehen mußte, uud wie auf die giron¬
distischen Republikaner die Schreckensmäuuer gefolgt siud. Dem kompaktenund
energischen Vorgehen der Svzialdcmokratie mit ihrer anarchischen Gefolgschaft
gegenüber wird die Mehrheit des übrigen Volkes so sehr von den Fraktions¬
führern bearbeitet, daß das höhere Interesse des großen Ganzen dem niedrigen
Parteivvrteil geopfert wird. Der oft wiederholte Ausspruch des Reichskanzlers,
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daß jedes Weitere Vorschrciten des Liberalismus immer weitere Gravitationen
nach links zur Folge habe, wird uns auf jeder der blutigen Seiten der fran¬
zösischen Revolution aufs neue bestätigt. Hier sehen wir die Resultate dieses
Herabgleitens auf der abschüssigen Bahn, die Thatsache dieses Absturzes spielt
sich bereits vor unsern Angen ab. Erklärt der Abgeordnete Richter die un¬
günstige Finanzlage des Reiches als das Ergebnis der Wirtschaftspolitik des
Reichskanzlers, so übertrumpft der Abgeordnete Bebel diese Bemerkung, indem
er für die uugüuftige Lage das ganze jetzige Gesellschaftssystem verantwortlich
macht. Erstrebt der Fortschrittsmann die Beseitigung des Kanzlers, so will
der Sozialdemvkrat alles beiseite schaffen. Der Abgeordnete Löwe belehrt den
Begründer des deutschen Reiches und deutscheu Ansehens, wie er die Reichs-
pvlitik bei Ersparung von 20 000 Mark ohne NeuLreirnng eines dritten Di¬
rektors im auswärtigen Amte leiten könne, der Abgeordnete von Vvllmar greift
direkt die Glaubwürdigkeit des Reichskanzlers an, indem er darauf hinweist, daß
bei Gericht schon vielfach Beamte wegen Verletzung des Diensteides bestraft
wnrden. Der Fortschrittsmann bekrittelt mit selbstgefälliger Suffisanee den Manu,
dessen Thaten die Weltgeschichte in ihre Tafeln eingegraben hott; der Sozial¬
demvkrat trägt bereits keine Scheu — und wir können ebenfalls den beschönigenden
Worten des Neichstagspräsidenten nicht beitreten —, den ersten Ratgeber des
Kaisers und nach diesem die erste Autorität des Reiches auf gleiche Stufe
mit Leuten zu stellen, die wegen Eidcsbruchs bestraft worden sind. Der Ab¬
geordnete Löwe glaubt die auswärtige Politik ebensogut verstehen zu können
wie seine Nähnadelfabrikativn und verweigert dem Kanzler die Hilfe, die er
seinerseits — freilich zugleich auch in dem eignen Brnder — von seinem Auf¬
sichtsrat erbeten und erhalten hat. Der sozialdcmvkratischeAbgeordnete, der
mit Stolz seine Gymnasialvorbildung in den Neichstagskalender einschreibt
— er vergißt hinzuzufügen, daß dieselbe nur bis Quinta reichte —, vermißt sich,

deu erste» Beamten des Reiches, die in der Justiz und Verwaltung ergraut
sind, mit seiner Autorität entgegenzutreten. Die Fortschrittspartei erstrebt die
Herrschaft des Parlaments, und die Sozialdemvkratie bezeichnet bereits dieselbe
als den Herrn und die Regierung als dessen Knecht. Der sozialdemokratische
Anarchist Reinsdorf erklärt seine Verurteilung als Mordgeselle lediglich für eine
Machtfrage. Als die Negieruug im Jahre >876 die Strafmittel gegen das
Umsichgreifen der Sozialdemvkratie forderte, wurden ihr diese vom Abgeordneten
Bninberger und der Reichstagsmehrheit verweigert; was die MvstschenBrandreden
nicht vermochten, mußten erst die Attentate gegen die Person des Kaisers ermög¬
lichen. Überall sehen wir ein Zerbröckeln des Ansehens der Obrigkeit, dem sofort
der offene Angriff folgt. Zur Seite steht das Bestreben der Parteiführer, die Un¬
zufriedenheit im Lande wach zu erhalten; alle Maßregeln, welche die Negierung
anstrebt, um den Volkswohlstand zn heben, den Arbeitern Arbeit zu schaffen, den
begründeten Beschwerden der untern Klassen abzuhelfen, werden bekämpft und mir
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nach langem Widerstreben kaum zur Hälfte und unter Aufreibuug der Kräfte des
leitenden Staatsmannes durchgesetzt. Eine ganze große Partei opfert mit offnem
Höhne die Interessen des Vaterlandes den Herrschaftsgelüsteu der römischen Kirche
und folgt blindlings einem Führer, der erster Ratgeber eines mit dem Reiche im
Kriegszustande befindlichen und mit der polnischenRevolutionspropaganda ver¬
bündeten Fürsten ist. Fürwahr, das ist ein trostloses Bild, welches die Volks¬
vertretung im dritten Lustrum des unter so vielem Sehnen und Kämpfen,
mit so teuern Opfern erstnudeuen neuen Reiches bietet. Es scheint, als ob
die Geschichte uur dazu da sei, um nichts aus ihr zu leruen, und als ob
das Volk iu Selbstverblendung dem gähnenden Abgrunde eutgegeneileu wolle.
Wer sein Vaterland wirklich liebt, soll niemals an dessen Geschick verzweifeln;
aber es bedarf einer großen Zuversicht, weun der deutsche Patriot nnter den
gegenwärtigen Zuständen nicht alle Hvffnnng verlieren soll.

Das Studium des Taineschen Buches fordert zur Einkehr nnf. Möchteil
doch im neuen Jahre die Einsichtigen sich um das Banuer des hohenzvllernschen
Königtums zusammenscharen und unter Führung des Reichskanzlers - Banner-
triigers die Wohlfahrt unserm Vaterlande erhalten und die deutsche und mensch¬
liche Zivilisation nicht zur Beute weniger Verblendeten uud Fanatiker werden
lassen. Das walte der deutsche Gott!

Friedrich Hebbels Tagebücher.

och kurz vor Jahresschluß hat die Literatur der Gegenwart in
dem ersten Bande der dnrch den deutschen Generalkonsul in
Genua Felix Bamberg veröffentlichten Tagebücher Friedrich
Hebbels") ein Geschenkerhalten, welches ein bedeutendes und
doch in mehr als einem Sinne ein bedenklichesgenannt werden

muß. Der erste Eindruck, den wir davon empfangen, ist allerdings der,
welchen der Herausgeber in seinem Vorwort davon erwartet. Die Tage¬
bücher zeigen gegenüber der bedeutenden und doch so mcmnichfcich peinlichen
Biographie Hebbcls von Emil Kuh „das Bild des Dichters in vollerem und
freundlicherem Lichte, als dies irgendeiner mit zerstreuten Gliedern und Farben
gearbeiteten Biographie möglich war." Der zweite Eindruck aber war der, daß

Friedrich Hebbcls Tagebücher. Mit einem Vorwort herausgegebenvon Felix
Bamberg. Mit einem Porträt Hebbels nach Rahl und einer Abbildung seiner Toten¬
maske. Berlin, Grotesche Verlagsbuchhandlung, 1834.


	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22

